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erft, nadibem ber gelbjug fecenbct War, ba« anbere

Wal fenbet man bie Dffulerc ofene beftimmte 3"=
fagc ttnb Bewilligung ber betreffenben ©tauten er=

fealten ju feaben, fo baß ifenen bei iferer Slnfunft
ber Slnfentfealt im Hauptquartier oerweigert würbe.

Sic ©dntlb tng jebod) niebt an ben Dffijiercn, fon*

bern an benjenigen, welefee fte abgeorbnet featten.

Sefet bietet ber Äampf in Salmatiett eine fdiöne

©elegenfeeit, weldje man benüfeen foflte. SBir ftttb

überjeugt, baß Oiele unferer ftrebfatncit Dffijiere
freubig bereit wären, bie ©elegenfeeit ju benüfeen,

Ärieg«erfaferunq ju erwerben unb intereffante @tu=

bleu, welcfee wiebtige Slttffdilüffe geben fönnen, an=

Aufteilen. Slflerbing« fann matt feöfeern unb altern

Dfftjieren niefet jttmntfeen, ftd) att« freiem SBillen

ben Slnftrengungen unb ©ntbeferungen eine« ®efeirg«=

Wege«, wfe ber in Salmatiett fie bietet, fiefe ju un«

terjfefeen, boefe gibt e« genug jüngere Äräfte, bie

fiefe mft greuben freiwillig ju folebem Sluftrage an=

melben werben, wenn fie niefet (wie in früfecrer Seit
geftfeefeen) befürAten muffen, ntit fcefen unb ber fpifeen

Semerfung: „baß e« gar fefn 3ntcreffe böte, ben

Hxn. RR naefe bem Ärieq«fcfeaup!afe afejuorbnen,"

abgefertigt tu werben, ©fn SKann, ber feereit ift,
fein Pefeen für ba« ©tubium einer SBiffenfcbaft, bie

eine« Sage« bie ©rfealtuna be« Baterlanbe« bebingen

fann, in bie ©cfcanje ju fditagen, ber bat Slnfprud)

auf bte Slrttttng eine« jeben feraoen ©ebwefjer«.

SBfr oermöaett jwar bef ber Wangelfenftigfeit ber

un« jtt (Gebote ftefeenben Raeferiditen niefet ju fee=

ttrtfeeifen, ob e« jefet noeb an ber Bett fei, Dfftjiere
nadi Salmatien jn fenben, unb mörfeten beßfealb auefe

feinen beftfmmten Borftfelag maeben. Socfe fo oiel

fagen Wir, baß man bei aflen folcfeen ©etegenfeeiten

immer fcfenell einen ©ntftblufi faffen muffe, wenn

man niebt ju fpät fommen will. ©« gibt feeute feine

breißig- unb ftebenjäferigen Äriege mebr. SBenn e«

in bem einen ober anbern gall ©cfewferiqfeiten feaben

mag, baß Dfftjiere in Uniform jugelaffen werben,

fo ift biefe« boefe oft ofene Uniform niebt unmöglid).
SBer niefet at« ßufdiauer jugelaffen wirb, ber wirb
e« al« ftreitenber. Sa« lefetere ift allerbing« ge=

fäferlitfcer unb müfeeüoller, aber auefe nufebringenber.

Slflerbing« fann biefe« niefet unter bem ©efettfee be«

eibg. Slrmbanbe« gefefeefeen, bod) fefeen wir auefe in
Breußen bie Dfftjiere, welcbe naefe Rorbamerifa unb

Baraguat) gingen, früfeer ani bem militärifefeen Ber«
banbe entlaffen Werben, boefe wurben fie nadfe iferer

Rücffefer wieber unb oft in feöfeerem ©rabe einge»

tfeeilt. SBenn matt überfeaupt ju einem 3'el gelan=

gen will, muf man ben SBeg einfcfelagen, ber baju
füfert. ©in ®cneralftafe«offtjie*.

Die HDiUen»kraft im Stiege.

(gortfefeung.)

©influß ber SBfcfetfgfeit ber ÜKotloe.

3n btm ÜJJaßc, al« bem Ärieg ein wtrffamerc«
uub bem Bolfe faßliiere« äftotio ju ©runbe liegt,
fefeen wir baffelbe größere Slnftrengungen maefeen,

ben Stotd px erretten.

3n großartiger SBeltanfcbauung fagte Rapoleon I.:
„Les hommes qui ont change l'univers n'y sont
jamais parvenus en gagnant les chefs, mais

toujours cn renntant les masses. Lc premier
moyen est du ressort de l'intrigue et n'amene

que des resultats secondaires; le second est
la marche du genie et change la face du monde."

Baterlanb«liebe, religiöfe ober greifeeit«begeifterung

finb mäefetige Sräger be« Äriege«. ©ie ftnb am ge=

eignetften ju ben größten Opfern, ju ben größten

Slnftrengungen ju begefftern. Socfe autfe ber ©igennufe

oermag große SRittel ju fdjaffen, aber iferer Ber*

wenbung gebt ber Reib argwönifefe jur ©eite. Sen
Bewei« liefert bie ©efefeftfete oon Sartfeago unb

Benebig.

©rft am Raube be« Berberben« erfannte ©artfeago

feine Berfefertfeeit, erft oon ba an gewinnt ber ©eift
an ©inftuß, unb oon biefem getragen, ftetgen att«

ber ÜKitte ber ©artfeager große, ja waferfeaft ge=

waltige ©fearaftere, wie £amilfar Barfa«, $a«bru=
bai, .frannibal tt. a. empor. Socfe Reib ftürjte ben

Selben $annibal; niefet ben ©ieg unb ©lanj be«

Baterlanbe«, fonbern nttr ben Rufern unb ©lanj,
bett ein 3nbioibitum erwarb, erbtiefte man in feinen

©rfotgen. Saß aber Reib fiefe in jener 3eit in ber

punifefeen Republif fo jur ©eltung ju bringen »er«

moefete, biefe« jeigt ben BerfaH be« gefunben unb

moratifefeen Seben«.

©injelne mäebtiae ©fearaftere oermöqen oft trofe

wibriger Berfeältniffe ©roße« ju »oflbringen, aber bie

faulen ©äfte be« politifefeen Organi«mtt« ftnb nidit
im ©tanbe fte ju anbern. Sie Riefenfraft Hanni*
feal« feat ©artfeago lange gefealten, bfe ßetbentfeaten
eine« Belifar unb Rarfe« feaben ben bijantifeben

SBaffen neuen ©lanj oerliefeen, aber ben ©turj ber

innen morfefeen ©taaten, welcfee bereit« bem Ber«

feängnfß »erfüllen waren, oermoebten fte niefet abju*
wenben.

©influß bti ©efüfel« be« Reefet«.

Sa« ©efüfel be« Reefet« ift fefer geeignet, bie Sin*

ftrengungen eine« Bolfe« fm Äriege ju fteigern. SBer

be« ooflen Reefete« feiner £>anblung bewußt fft, ber

wirb, Wenn ba« ©efüfel ber SWenfebenwfirbe in ifem

nfefet erftorben ift, afle« aufbieten, baffelbe jtt wafe=

ren. Äleine Bölfer feafeen bie ftoljen gorberungen
füfener ©roberer jurücfgewiefen unb einen ungleicfeen

Äampf, ja ftefeeren Untergang fefemätiefeer Unterwer»

fung oorgejogen. Dft waren ifere feelbenmütfeigen

Slnftrengungen »on ©rfolg gefront, benn oft feat

3Biflen«fraft unmöglid) fcfeeinenbe« ju ©tanbe ge*
bradfet.

Sie ©partaner feaben bie ©efanbten be« B«fer=
fönig«, ber Unterwerfung oerlangte (allerbing« mit
Berlefeung be« Bölferrecfet«) im erften 3ont in einen

3iefebrunnen geworfen, unb ifere Unabfeängigfeit

gegen jafellofe B«ferfeeere ftegreiefe befeauptet.

Sie alten ©ibgenoffen fefeeuten feinett Äampf gegen

übermatfetige geinbe, wenn c« ftd) um bie greifeeit
be« Baterlanbe«, ober bie überntfitfeige gorberung
eine« maefetigen Racfebar« jurücfjuweifen feanbelte.

©tet« feat fid) bai ©efüfel bti Reefet« al« eitte
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erst, nachdem dcr Felbzug beendet war. das andere

Mal sendet man die Offiziere vline bestimmte Zusage

und Bewilligung der betreffende» Staaten
erkalten zu haben, so daß ihnen bei ihrer Ankunft
der Aufenthalt im Hauptquartier verweigert wurde.

Die Scl'uld lag jedoch nickt an den Offizierc»,
sondcrn an dcnjenigcn, welche sie abgeordnet hatten.

Jetzt bietet der Kampf in Dalmatien eine schöne

Gelegenheit, wclche man benützen sollte. Wir sind

überzeugt, daß viele unserer strebsamen Ofsiziere

freudig bereit wären, die Gelegenheit zu bcnützen,

Kriegserfahrung zu erwerben und interessante Studien,

welche wichtige Aufschlüsse geben können,
anzustellen. Allerdings kann man höhern und ältern

Offizieren nickt zumutben, sich aus freiem Wille»
den Anstrengungen und Entbehrungen eines Gebirgs-

krieges, wie der in Dalmatien fie bietet, sich zu

unterziehen, dock gibt es genug jüngere Kräfte, die

sich mit Freuden freiwillig zu solchem Auftrage
anmelden werden, wcnn sie nicht (wie in früherer Zeit
geschehen) befürchten müssen, mit Hohn und der spitzen

Bemerkung: „daß es gar kein Interesse böte, den

Hrn. NN nach dem Kriegsschauplatz abzuordnen,"

abgefertigt ttt werden. Ein Mann, der bereit ist,

sein Leben für das Studium einer Wissenschaft, die

eines Tages die Erhaltung des Vaterlandes bedingen

kann, in die Sckanze zu schlagen, der bat Anspruch

auf die Achtung eines jeden braven Schweizers.

Wir vermögen zwar bei der Mangelhaftigkeit der

uns zu (Gebote stehenden Nachrichten nickt zn

beurtheilen, ob es jetzt noch an der Zeit sei, Offiziere

nach Dalmatien zu senden, und möchten deßhalb auch

keinen bestimmten Vorschlag machen. Doch so viel

sagen wir, daß man bei allen solcben Gelegenheiten

immer schnell einen Entschluß fassen müsse, wenn

man nickt zu spät kommen will. Es gibt beute keine

dreißig- und siebenjährigen Kriege mehr. Wenn eö

in dem einen oder andern Fall Schwierigkeiten haben

mag, daß Offizicre in Uniform zugelassen werden,
so ist dieses doch oft ohne Uniform nickt unmöglich.
Wer nicht als Zuschauer zugelassen wird, dcr wird
es als streitender. Das letztere ist allerdings
gefährlicher und mühevoller, aber auch nutzbringender.

Allerdings kann dieses nickt unter dem Schutze des

eidg. Armbandes geschehen, dock sehe» wir auch in
Preußen die Offiziere, welcke nach Nordamerika und

Paraguay gingen, früher aus dem militärischen
Verbände entlassen wcrden, doch wurden sie nach ihrer
Rückkehr wieder und oft in höherem Grade eingetheilt.

Wenn man überhaupt zu einem Ziel gelangen

will, muß man den Weg einschlagen, der dazu

führt. Ein Gcneralstabsoffizier.

Die Willenskraft im Kriege.

(Fortsetzung.)

Einfluß der Wichtigkeit der Motive.
Jn dem Maße, als dem Krieg cin wirksameres

nnd dem Volke faßlicheres Motiv zu Grundc liegt,
schen wir dasselbe größere Anstrengungen machen,

den Zweck zu erreichen.

Jn großartiger Weltanschauung sagte Napoleon!.:
„I^os liommus (ivi «rit oliangû l'uiiivors n'v «ont,

,>amn!s parvenus on ga»nairt Iu» oliois, mai»

toujours «ir lonmant les masses. I^o momior
moven ost ciu rossori 6e l'intriguo ot «'amèno

ciu« <ius résultats sooonclairos; le soooncl ost
la marotie àu gonio «t oKunM la taoo clu munâo."

Vaterlandsliebe, religiöse oder Fretheitsbegeisterung

sind mächtige Träger des Krieges. Sie sind am

geeignetsten zu den größten Opfern, zu den größtcn

Anstrengungen zu begeistern. Doch auch der Eigennutz

vermag große Mittel zu schaffe», aber ihrer
Verwendung gebt der Neid argwönisch zur Seite. Den

Beweis licfcrt die Geschichte von Carthago und

Venedig.

Erst am Rande dcs Verderbens erkannte Carthago
seine Verkehrtheit, erst von da an gewinnt der Geist

an Einfluß, und von diesem getragen, steigen aus

der Mitte der Carthager große, ja wahrhaft
gewaltige Charaktere, wie Hamilkar Börlas, Hasdru-
bal, Hannibal u. a. empor. Doch Neid stürzte den

Helden Hannibal; nicht den Sieg und Glanz deö

Vaterlandes, sondern nnr dcn Ruhm nnd Glanz,
den ein Individuum erwarb, erblickte man in seinen

Erfolgen. Daß aber Neid sich in jener Zeit in der

punischen Republik so zur Geltung zu bringen
vermochte, dicscs zeigt den Verfall des gesunden und

moralischen Lebens.

Einzelne mächtige Charaktere vermögen oft trotz

widriger Verhältnisse Großes zu vollbringen, aber die

faulen Säfte des politischen Organismus sind nicht

im Stande sie zu ändern. Die Riesenkraft Hanni-
bals hat Carthago lange gehalten, die Heldenthaten
eines Belisar uud Narses haben den bizantischen

Waffcn ncucn Glanz verliehen, aber den Sturz der

innen morschen Staaten, welche bereits dem Ver-
hängniß verfallen waren, vermochten ste nicht
abzuwenden.

Einfluß deö Gefühls des Rechts.
DaS Gefühl des Rechts ist sehr geeignet, die

Anstrengungen eineö Volkes im Kriege zu steigern. Wer
des vollen Rechtes seiner Handlung bewußt ist, der

wird, wenn das Gefühl der Mensckenwürde in ihm

nicht erstorben ist, alles aufbieten, dasselbe zn wahren.

Kleine Völker haben die stolzen Forderungen
kühner Eroberer zurückgewiesen und einen ungleichen

Kampf, ja sicheren Untergang sckmälicker Unterwer»

fung vorgezogen. Oft waren ihre heldenmüthige«

Anstrengungen von Erfolg gekrönt, denn oft hat
Willenskraft unmöglich scheinendes zu Stande
gebracht.

Die Spartaner haben die Gesandten des Perserkönigs,

der Unterwerfung verlangte (allerdings mit
Verletzung des Völkerrechts) im erstcn Zorn in eincn

Ziehbrunnen gcworfcn, und ihre Unabhängigkeit

gegen zahllose Perserheere siegreich behauptet.

Die alten Eidgenossen scheuten keinen Kampf gcgen

übermächtige Feinde, wcnn cs stch um die Freiheit
des Vaterlandes, oder die übermüthige Forderung
eines mächtigen Nachbars zurückzuweisen handelte.

Stets hat sich das Gefühl des Rechts als eine
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atäcfetige Sriebftber jit großen Slnftrengungen er*

wiefen, unb beßfealb waren bie Staatsmänner »on
jefeer bebacfet, ifere Unternefemungen in ben ©cfeein

be« Reebte« jn fleiben.
Sie wafere Urfacfee be« Äriege« fann bem Sluge

ber SRenge »erborgen, unb boeb fann ber Ärieg jur
©rfealtung be« ©taate« bringenb geboten fein. Staa*
ten leben länger al« SRenfcfeen, unb ber Blitf be«

®taat«manne« muß über bie Stit, bie er felbft mit*
lebt, fetnau«rticfeen. ©reigniffe, bie, wenn auefe niefet

in bem Slugenblicf, bod) für bie 3«funf* *>on txnfttx
©efafer für bie ©riftenj be« ©taate« feitt fönnen,

abjumenben ift feine Bft'*t.
Um fünftige ©efaferen ju befefewören, fann e« ge*

boten erfefeeinen, ftefe fcfeon jefet ber ©efafer eine«

Äriege« au«jufefeen. Um ben Ärieg populär unb

bem Begriff«»ermögen ber ÜJfrnge jugänglicfe ju ma*

(feen, muß matt einen Sorwattb annefemen.

Sfe äußere Beranlaffung jum Ärieg fann bie

Berlefeung eine« Bertrag«, ein ungereefet fcfeeinenbe«

Serlangen, eine Belcibigttng ber Rationalefere u. f. w.
fein. Serjenige Borwanb ift immer ber befte, ber

bem Ärieg am meiften ben ©cbein be« Reefet« oer*

leifet. SBenn ein gefcfelcfter ©taat«mann bie Rotfe=

Wenblgfeit jum Ärieg erfannt feat, fo fann e« ifem

nidjt fefewer werben, eine Beranlaffung ju ftnben

unb biefe mit bem ©cfeein be« Reefete« au«juftatten.
SRontecuculi fagt: »gürften, bie niefet ganj unfäfeig

finb, fleiben ifere Unternefemungen immer in einen

gewiffen ©cfeein be« Reefete«.*)

Rom war fort unb fort ber politifefee Slngreifer,
feitt Swtd wax bie SBeltfeerrfcfeaft. Ser römffcfee

©enat mußte ben Sfeatenbrang oon3nnen naefe Slußen

leiten. Ärieg war Pefeenöbebingung Rom«, ©tet«
fuefete e« an Umfang unb baburefe att SRitteln ju
gewinnen. Balb war e« mit einem ©taat gegen

einen anbern »erbünbet, unb wenn biefer beftegt war,
fefeen wir e« wieber mit bemfelben gegen ben, ber

ifen beftegen fealf. ©tet« war bfe römifdje Staat««

fünft bereit, über ifere früfeeren Berbünbeten unb

SRltfteger feerjufallen (753—342). ©tet« aber be*

faßen bie römifefeen Staatsmänner ba« ©eftfeief, ifere

Solitif (welcfee an Sreulofigfeit ber pttnifefeen niefet

natfeftanb) tn ben ©cfeein be« Reefet« ju fleiben.

©influß be« ÄriegSwefen«.
SBenn e« »on großer SBidtigfeft fft, ba« Retfet

(ober wenigften« ben ©cfeein be« Reefete«) im Ärieg
auf feiner Seite ju feaben, fo ift e« »on weit gro»
ßerer, bie SRacfet ju beftfeen, baffelbe jur ©eltung

ju bringen. Retfete geben noefe niefet ba« SRittel fte

ju befeaupten.

Dberft ©Igger fagt: „Ser Ärieg ift fein gefefe*

liebe« SRittel. ©erabe weil ba« ©efefe feinen Scfeufe

mtfer gewäfert, wirb ba« ©efewert jum Rfefeter unb
bie Äanonen jum Slboofatcn. Pubwfg XIV. ließ
auf feine Äanonen bie 3nfeferift fefeen: „ratio
ultima regum". Sie fdjlagenbften Beweifc ber Iefe*

tem entfebeiben fn ber Regel bie Streitfrage ttnb

»ermögen allein bem Reebte ©eltung ju oerftfeaffen;
ber ©efcfelagene feat faftifefe immer Unrecfet."

Sie ©röße be« SRotioe« unb ba« Bertrauen in
ben ©rfolg feaben fcfeon oft im Ärieg«fall ba« for*
mefle Reefet erfefet. ©ötfee läßt beßfealb ben SEanrreb

fpreefeen: ,,®otte« Urtfeeil rufet in unferer gauft, ba«

Scfewert fefeafft Unfcfeulb »or ©eridjt."
Ser Staatsmann bereefenet, beoor er einen Ärieg

befcfeließt, ob bie ©rreiefeung be« S^tdti bei bem

Berfeältniß ber Äräfte ber beiben ©taaten mög*
lid) fef. 3n bem SRaße al« ba« ÄriegSwefen be«

©taate« in gutem Suftanb ift, wirb er lefefeter an
bie ©ntfdjeibung ber SBaffen appefliren bürfen.

3m Ärieg feängt bie ©rfealtung be« ©taate« »on
feinem Ärieg«wefen unb feiner Ärieggtnacfet afe. ©in
©taat, ber wofelgerüftet ift, feat ungleicfe mefer ©fean*

een be« ©rfolge«, al« efner, bef welcfeem bfefe« niefet

ber gall ift. Sic Bernacfelaffigung be« Ärteg«wefen«
fann fogar bie SRögltcfefeit jebe« erfolgreicfeen SBtber*

ftänbe« ausfcfeließen.

Sa« Slnfefeen be« Staate« naefe außen unb bie

SRadjt ber Regierung im 3nnern berufet in feiner
ÄriegSmacfet.

SlriftoteleS fagt: „Sie, welcfee bie SBaffengewalt
itt fanben feaben, feaben e« auefe in fanben, ob bie

Berfaffung fortbefte^en foll ober niefet." >) Unb SRa*

efeiacefli brfteft ftefe folgenbermaßen au«: „Sie feaupt*
fäcfelid)fie Stüfee aller Staaten ber neuen wie ber
alten 3<ft/ ftnb gute ©efefee unb eine tücfetige Ärieg«*
maefet. ©ute ©efefee fönnen niefet beftefeen ofene eine

gute Ärfeg«macfet. Siefe fefet aber gute ©efefee
»orau«." 2) Serfelbe Slutor feält e« für bie erfte
Urfacfee, bie $errfcfeaft jtt »edieren, wenn man ben

Ärieg »eraefete, bagegen fei ba« SRittel, fte ju er*
werben, ©rfaferenfeeit in ber ÄriegSfunft. Unter bett

Uebeln, fäfert er fort, welefee bie Slbneigung gegen
ben Ärieg mit ftefe füfert, ift eine«, baß fte Beracfe*

tung erregt, unb biefe« ift, wooor ftd) ein gürft am
allermeiften feüten muß, wk gejefgt wirb, benn
jwiftfeen einem Bewaffneten unb Unbewaffneten ift gar
fein Berfeältniß. ©« ift unoernünftfg, ju erwarten,
baß ber Bewaffnete bem Unbewaffneten gefeorefeen

werbe, uttb baß ber Unbewaffnete unter feinen be*

waffneten Sienern ftdier fein follte; auf ber einen

Seite Beracfetung, auf ber anbern Slrgwofen, ba«

fann unmöglid)"gut jufammen gefeen.3)

Sie Bebingung eine« Staate« unb einer Regie*

rung, bfe bauemb eyiftiren will, beftefet in ©rün*
bung eine« tücfetigen ÄriegSwefen« unb ftt Bffege
ber ÄriegSfunft.

Samit ba« Ärieg«wefen eine« Staate« ben Sin*
forberungen entfpreefee, muß er feinen innern unb
äußern Serfeältniffen uttb ben Slnforberungen be«

Ärieg« gemäß eingeriefetet fein.
©eneral 3omint fagt: „Sie glüeflicfee Bereinigung

weifer militärifefeer 3nftttutionen mit ber Baterlanb«*
liebe, ber Drbnung in ben glnanjen, bem innern
Reicfetfeum unb bem öffentlicfeen Ärebit bilbet ftet«

*) Siu« ben ^opferen SWontecucutl'« In ber öflt. 3J}l(it-3tfdjft.
Satytg. 1864. II.

') 9tri|totelc«, SSont ©taate, lib. VII. Gay. 8.

2) Nie. Machiavelli, H Principe, Cap. 12.

*j Nie. Machiavelli, II Principe, Cap. 14.
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mächtige Triebfeder zu großen Anstrengungen

erwiesen, und deßhalb waren die Staatsmänner von
jeher bedacht, ihre Unternehmungen in den Schein
des Rechtes zn kleiden.

Die wahre Ursache des Krieges kann dem Auge
der Menge verborgen, und doch kann der Krieg zur
Erhaltung des Staates dringend geboten sein. Staaten

leben länger als Menschen, und der Blick des

Staatsmannes muß über die Zeit, die er selbst

mitlebt, htnausreichen. Ereignisse, die, wenn auch nicht

in dem Augenblick, doch für die Zukunft von ernster

Gefahr für die Eristenz des Staates sein können,

abzuwenden ist scinc Pflicht.
Um künftige Gefahren zu beschwöre», kann es

geboten erscheinen, sich schon jetzt der Gefahr cines

Krieges auszusetzen. Um den Krieg populär und

dem Begriffsvermögen der Menge zugänglich zu

machen, muß man einen Vorwand annehmen.

Die äußere Veranlassung zum Krieg kann die

Verletzung eines Vertrags, ein ungerecht scheinendes

Verlangen, eine Beleidigung der Nationalehre u. f. w.
sein. Derjenige Vorwand ist immer dcr beste, der

dem Krieg am meisten den Schein des Rechts

verleiht. Wenn ein geschickter Staatsmann die

Nothwendigkeit zum Krieg erkannt hat, so kann es ihm
nicht schwcr wcrden, eine Veranlassung zu finden

und diese mit dem Schein des Rechtes auszustatten

Montccuculi sagt: .Fürsten, die nicht ganz unfähig
find, kleiden ihre Unternehmungen immer in einen

gewissen Schein des Rechtes.*)

Rom war fort und fort der politische Angreiser,
sein Zweck war die Weltherrschaft. Der römische

Senat mußte den Thatendrang von Innen nach Außen
leiten. Kricg war Lebensbedingung Roms. Stets
suchte es an Umfang und dadurch an Mitteln zu

gewinnen. Bald war es mit einem Staat gegen

einen andern verbündet, und wenn dieser besiegt war,
sehen wir es wieder mit demfelben gegcn den, der

ihn besiegen half. Stets war die römische Staatskunst

bereit, über ihre früheren Verbündeten und

Mitsieger herzufallen (753—342). Stets aber be

saßen die römischen Staatsmänner das Geschick, ihre

Politik (welche an Treulosigkeit der punischen nicht

nachstand) in den Schein des Rechts zu kleiden.

Einfluß des Kriegswesens.
Wenn es von großer Wichtigkeit ist, das Recht

(oder wenigstens den Schein des Rechtes) im Krieg
auf seiner Seite zu haben, so ist es von weit
größerer, die Macht zu besitzen, dasselbe zur Geltung
zu bringen. Rechte geben noch nicht das Mittel sie

zu behaupten.

Oberst Elgger sagt: „Der Krieg ist kein gesetzliches

Mittel. Gerade weil das Gesetz keinen Schutz

mehr gewährt, wird das Schwert zum Richter und
dte Kanonen zum Advokaten. Ludwig XIV. ließ
auf seine Kanonen die Inschrift setzen: „ratio ul-
tirua rezzum". Die schlagendsten Beweise der
letztern entscheiden in der Regel die Streitfrage und

vermögen allein dem Reckte Geltung zu verschaffen;
der Geschlagene hat faktisch immer Unrecht."

Die Größe des Motives und das Vertrauen in
den Erfolg haben schon oft im Kriegsfall das
formelle Rccht ersetzt. Göthe läßt deßhalb den Tancred
sprechen: „Gottcs Urthcil ruht in unserer Fanst, das

Schwert schafft Unschuld vor Gericht."
Der Staatsmann berechnet, bevor er einen Krieg

beschließt, ob die Erreichung des Zweckes bei dem

Verhältniß der Kräfte der beidcn Staaten möglich

sei. Jn dem Maße als das Kriegswesen des

Staates in gutem Zustand ist, wird er leichter an
die Entscheidung der Waffcn appeUiren dürfen.

Im Krieg hängt die Erhaltung des Staates von
seinem Kriegswesen und seiner Kriegsmacht ab. Ein
Staat, der wohlgerüstet ist, hat ungleich mehr Chancen

des Erfolges, als einer, bei welchem dieses nicht
der Fall ist. Die Vernachlässigung des Kriegswesens
kann sogar die Möglichkeit jedes erfolgreichen Widerstandes

ausschließen.

Das Ansehen des Staates nach außen und die

Macht der Regierung im Innern beruht in seiner
Kriegsmacht.

Aristoteles sagt: „Die, welche die Waffengewalt
in Händen haben, haben es auch in Händen, ob die

Verfassung fortbestehen soll oder nicht." >) Und
Machiavelli drückt sich folgendermaßen aus: „Die
hauptsächlichste Stütze aller Staaten der neuen wie der
alten Zeit, sind gute Gesetze und eine tüchtige Kriegsmacht.

Gute Gesetze können nicht bestehen ohne eine

gute Kriegsmacht. Diese setzt aber gute Gesetze

voraus." 2) Derselbe Autor hält es für die erste

Ursache, die Herrschaft zu verlieren, wenn man den

Krieg verachte, dagegen sei das Mittel, sie zu
erwerben, Erfahrenheit in der Kriegskunst. Unter den

Uebeln, fährt er fort, welche die Abneigung gegcn
den Krieg mit sich führt, ist eines, daß sie Verachtung

erregt, und dieses ist, wovor sich ein Fürst am
allermeisten hüten muß, wie gezeigt wird, denn zwi»
schen einem Bewaffneten und Unbewaffneten ist gar
kein Verhältniß. Es ist unvernünftig, zu erwarten,
daß der Bewaffnete dem Unbewaffneten gehorchen

werde, und daß der Unbewaffnete unter seinen

bewaffneten Dienern sicher sein follte; auf der einen

Scite Verachtung, auf der andern Argwohn, das

kann unmöglich gut zusammen gehend)
Die Bedingung eines Staates und einer Regierung,

die dauernd existiren will, besteht in Gründung

eines tüchtigen Kriegswesens und in Pflege
der Kriegskunst.

Damit das Kriegswesen eines Staates den

Anforderungen entspreche, muß er seinen innern und
äußern Verhältnissen und dcn Anforderungen des

Kriegs gemäß eingerichtet sein.

General Iomini sagt: „Die glückliche Vereinigung
weiser militärischer Institutionen mit der Vaterlandsliebe,

der Ordnung in den Finanzen, dem innern
Reichthum und dem öffentlichen Kredit bildet stets

*) Au« den Papieren Moniecuculi'S !» der östr. MIlit.-Jtschft.
Jahrg. 1864. N.

') Aristoteles, Vom Staate, lib. VII. Cap. 8.

2) VI«, UsoKisvsUi, II ?rinoips, 12.
2 Hie. HlnoKikvelli, II ?r!voips, 14.
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bie ftärffte Ration, unb biejenige, welcfee am gecig*
netfieu ift, einen langen Krug ju unterfealten."

©x1 bietet eine befonbere ©cbwierigfclt, ba« ÄriegS*
wefen fo cinjuviefeteu, baß man jlcfe im galle be«

Äriege« mit aller 3«»erftd)t barauf üerlaffen fann,
anberfeitS, baß bunt ju großen Slufwanb bie £>ülf«=
quellen tc« Panbeö im grieben nidit erftfeöpft werben.

Ser grieben ift bei* gewöfenliefee, bcr Ärieg ift ein
SluSnafemejuftanb be« ©taate«; bte ÄriegSntadjt cr*
fefeeint im grieben itnb in rtibigen Seiten eine un*
niifec Paft; e« erfefeeiue genügenb, fte etft im galle
eine« Äviege« aufjufteflen. Siefe« feättc ben großen
Bortfeeil, baß man alle bie SltiSlagen, weldje ba«

ÄriegSwefen orrttrfacfet, im grieben erfparen fonnte.
Socfe ba« Ärieg«wefcn ttnb bk ÄriegSntacfct eineS

©taate« läßt fiefe niefet improoiftveu. ©in SRacbtWort

genügt nid't, Httxt, SBaffen it. f. w. au« beut Robett

ju jaubern. Side Begeifterung für bie Badit bti
Ärieg« fann bie fefelcnbc taftifdjc SluSbilbung unb
eine gute güferung niefet evfefeen. Bet tem SluS*

brttd) be« Äviege« fann mau ba« SBerfjeug nur fo

benüfeen, wie man c« üorbereitet feat. Bernadjläfft*
gungen bc« ÄriegSwefen« laffen ftd) in bcr lefeten

©tunbe niefet »erbeffevn, unb wa« Safere brattdjt,
um gvüdjte 51t tragen, fann nidjt in ©tunben jur
Reife gebraefet werben.

Sic Berttadjläffigutig bc« ÄriegSwefen« im grie*
beu ift bte golge bei* innern ©dnoäcfec beS ©taate«
ober .ba« Grgcbniß falfdjcr Borfpiegelungcn. Ser
Höfling be« gürften »evftcfeert ifen, bie Sernacfeläfft=

gung bcr ÄriegSmaefet feabe nidjt« auf ftefe, auf einen

SBinf werten ftdj bie Untertfeanen um ben SEferon

fefeaaren unb ftefe pftictitgtmäß für iferen „Slngeftamm*
ten" in ©titele feauen laffen; itt äfenliefeer SBeife üer*

ftdjent üielleiefet Sc.lfSrcbner uttb B»felt0'ftf» bai
Bolf bei* Republif: e« bvaudje fein SBeferwefen, bei

bev ©efafer ber greifeeit unb be« Baterlanbe« werbe

auf ben ©efeaU ber ©turmglocfen ftd) ba« ganje
Bolf wie ein SRann erfeeben ttnb ber geinb werbe

üon biefem SluffcfeWutig erfeferceft jurücfweicfeen."
SBefee bem gürften, welje ben Bölfevn, weldje fol*
djeti SBorten ©efeör ((teufen uub ftefe betfeörcn laffen.
©ie weiben fdjrcdlicfe enttäufdjt werben. Serlei
SluSfprücfee fommen meift auS unlauteren »£)erjen; bie

gürften unb Bölfer feaben ifere ©cbmeicfeler. Siefe
otifolgin ifere eigenen, fclbftfüditigeu 3wecfe ttnb
ifete falfdjcn SBorte fönnen ben einen unb anbevn
ba« Berberben bereiten.

©« mag angenefem fein, bie SluSgaben für baS

ÄriegSwefen al« überftüfftg erflärt ju feören, e«

fdjmetd*clt biefe« ben Rcigungen; man befeält baS

©elb in ber £aj\te unb ftatt für bie £)eraiibilbung
beS £>eereS, für bie Slnlage cou Befeftigungen u. f.w.
fann man baffelbe in anberer SBeife oerwenben ober

oevfefewenben. SBenn aber whfltcfe eine ernfte ©e*
fafer eintritt, bann oerfdjwinbet ber blaue Sunft,
Weldjen man ftefe unb anbern üorgemaefet feat, unb
alle Slnftrengungen bc« SolfeS fönnen bann niefet

mefer jum ©rfolg füferen, fonbern wevben nur baju
bettragen, ba« ©lenb beffelben ju üermeferen.

SBenn voir bte ©ef&icfete oon breißig 3aferfeunber*
ten jur Hanb nefemen, fefeen wir, baß ber ©rfolg

im Äriege meift burefe bie Sorbereitungen, weldje ju
bemfelben gemaefet wutben, feebfngt war. SBie ftt
bcr 3cft ber ©rieefeen, Römer nnb alten ©ibgenoffen
ift e« auefe jefet nod). Ser SBofelftanb, bie greifeeit
uub Unabfeängigfeit eine« Bolfe« ftnb niefet fidjer,
wenn e« fefn ÄriegSwefen »erfüllen läßt unb baS*
felbe nidjt auf bcr Höbe bex Slnforberungen ber 3cit
erfeält.

Ser SBertfe teS ÄriegSwefenS efne« ©taate« liegt
in ber ©üte be« £)rereS, ber güfevung unb b:n Be*
feftigungen.

Bewaffnete Raufen bilben noefe fein fvicgSraug*
tidje« Httx; erft Drganifaticn, SluSbilbung unb SiS*
jiplin fönnen fie baju madien.5*)

Sei* SBertfe bc« $ectcS ift bebingt:
1. Surdj ble ©üte be« RefrutirungSfoftemS,
2. Sie 3ioeefmäßigfeit feiner Dvganifation.
3. Sa« Referoe* unb ©rgänjttngSffeftem.
4. Sa« Slnjafeloevfeältniß ber SBaffengattungen.
5. Sic taftiftfee SluSbilbung bev Svuppen unb ifever

güferer.
6. Sic Si«jiplht uttb bie SRilitärgeriefetSpflege.
7. SaS @t)ftetn bcr Belofenungen.
8. Sie SluSbilbung bcr ©pejialwaffen.
9. Sie Slvt ber Bewaffnung.
10. Sie ©üte beS ©eneralftabe«.
11. SaS BcfövberuttgSfyfteut.
12. Sie Slrt ber Serpftegung, bie ©pitäler unb

Slbminiftration.
13. Sie Drganifation ber Pcitutig beS ÄriegSwefenS

im grieben unb beS SlrmeefommanboS im Äriege.
14. Sie Belebung beS militärifefeen ©eifteS unb

ber BaterlantSliebe.
Sie ©runbbebingung eineS guten ÄriegSwefenS

ift ©infeeit bcr Serwaltung unb Peilung.

SlttciUon fagt: „©In gutes Sefenftofnftem erforbert
niefet allein eine große SRaffe oon Äräften, fonbern
baS Reefet, biefe Äräfte attfjubieten, über fte ju
fefealten, fte ju leiten unb ifenen bie Rtcfetung ju
geben, bie allein jum Sxoed füferen fann.

SBenn bie SRaffe ber Äräfte als oorfeanben an*
genommen wirb, fo ift ©infeeit ba« erfte Bebürfniß
eine« guten Sefenfiüffeftem«.

Sfefe ©infeeit ejrtfifvt niefet in einer föberatioett

Republif, unb bafeer ift eine foldje ebenfo fefewaefe

in |)itift(fet ber Sertfeeibigung, al« unbefeolfen im

Slngriff.

*) ©cnctal Somini fagt: „L'experience a prouv6 qu'une
multi'ude de braves gens armös jusqu'aux dents ne
constitue ]>as encore une bonne armäe, ni une defense
national".... „L'unsemble fait la force, l'ordre procure
l'ensemble, la disci; lin meme l'ordte; sans diseiplin et sans

ordre point de succes possible " Jomin., Precis de l'art
de guerre

3n ätjnlidjcr SBeife fpridjt fidj Dberft %. (Stgget au«: „Tous
les grands capitaines ont basö la force des armee dans

une bonne Organisation, dans l'instruction et

dans la diseiplin." „C'est en perfectionnant ces pivots
qu'ils ont prepariS leurs succes; ce n'eat qu'en suivant,
leur traces qu'ont peut en espörer." Consideration sur
l'etat militaire de la Suisse par un offleier de l'armöe
föderal. Lucerne, chez Xavier Meyer. 1834.
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oic stärkste Natio», und diejenige, welche am gecig-
ncittcn ist, einen längc» Kricg ni unterhalten."

Ce l'i tet cine besondere Schwierigkeit, das Kriegswesen

s» einzurichten, daß man sich im Falle des

Krieges mit aller Zuversicht darauf verlassen kann,
nnd.,seits, das! durch zu großen Aufwand die Hülfsquellen

dcs Landcs im Fricdcn nicht erschöpft werdcn.
Der Fricdcn ist der gcwöhnlichc, dcr Kricg ist cin

Ausnahmezustand dcs Staates; die Kriegsmacht
erscheint im Fricdcn und in ruhigen Zeiten einc »»-
luche Last; cs crschcinc genügend, sie crst im Fallc
cincs Kricgcs anfzustellcii. Dieses hätte dcn großcn
Vorthcil, daß mau allc dic Auslagcn, wclche das

Kricgowcscn verursacht, im Frieden crsparcn konntc.
Doch das Kriegswcscn uud dic Kricgsmacht cincs
Staates läßt sich nicht imvrovisircu. Ein Machtwort
gcniigt nicht, Heere, Waffe» u, s, w. aus dem Vöde»

zu zavbcrn. Allc Bcgcistcrnug für dic Sache des

Kriegs kann die fchlcndc taktische Ausbildung und
cinc gute Führung nicht ersetzen. Bei dcm Ausbruch

dcs Krieges kann mau das Werkzeug nur so

benützen, wic man cs vorbereitet hat. Vernachlässigungen

des KricgswescuS lasscn sich iu dcr letzten

Stunde nicht verbessern, und was Jahrc braucht,
um Früchte zu tragcn, kann nicht in Stunden zur
Reife gebracht werden.

Dic Vernachlässigung des Kriegswesens im Friede»

ist die Folgc dcr inncrn Schwäche des Staates
odcr 'das Ergebniß falscher Vorspicgcluugc». Dcr
Höfling dcs Fürstcn versichert ihn, dic Vernachlässigung

dcr Kriegsmacht habe nichts auf sich, auf einen

Wink werdcn sick die Unterthanen um den Thron
schaaren und sich pflichtgemäß für ihrcn „Angestammten"

in Stücke hauen lassen; in ähnlicher Wcise
vcrsichcrn vielleicht Vo.lkSrcdner uud Publizisten das

Volk der Rcpublik: es brauche kein Wehrwesen, bet

dcr Gcfahr dcr Frcihcit und des Vatcrlaudcs werde

auf dcn Schall dcr Sturmglocken sich das ganze
Volk wic ein Mann erhcbcn und der Feind werde

von dicscm Aufschwung crschrcckt zurückweichen."
Wehe dem Fürsten, wehe den Völkern, welche

solchen Worten Gehör schenken und sich bethörcn lassen.

Sic weiden schrecklich enttäuscht werden. Derlei
Aussprüche kommen meist aus unlauteren Herzen; die

Fürsten und Völker haben ihrc Schmeichler. Diesc

verfolgen ihre eigenen, selbstsüchtigen Zwecke und
ihre falschen Worte können den cinc» und andern
das Verderben bereiten.

Es mag angcnchm scin, die Ausgaben für das

Kriegswesen alS überflüssig erklärt zu hören, es

schmeichelt dieses dcn Ncigungen; man bchält das

Gcld in der Tasche und statt für die Heranbildung
des Heeres, für dic Anlage von Befestigungen u. s.w.
kann man dassclbc in anderer Weise verwcndcn oder

verschwende». Wcnn aber wirklich cine ernste

Gefahr eintritt, dann vcrschwindct der blaue Dunst,
wclchcn man sich und andcrn vorgcmacht hat, und
allc Anstrengungen dcs Volkcs können dann nicht

mehr zum Erfolg führen, sondern werden nur dazu

beitragen, das Elend desselben zu vermehren.
Wenn wir die Geschichte von dreißig Jahrhunderten

zur Hand nehmen, schcn wir, daß der Erfolg

im Kriege meist durch die Vorbereitungen, welche zu
cemstlbeu gcmacht wurden, bedingt war. Wic in
dcr Zcit der Griechen, Römer und alten Eidgenossen
ist cs auch jctzt noch. Dcr Wohlstand, die Freiheit
und Unabhängigkeit cincs Volkes sind nickt sicher,
wenn es sein Kriegsmcsrn verfall?» läßt und dasselbe

nicht auf dcr Höhe dcr Anforderungen der Zeit
erhält.

Der Werth des Kriegswesens eines Staates liegt
in der Güte des Heercs, dcr Führung und d:n Bc-
fcstiguugcn.

Bewaffnete Haufen bilden uoch kein kricgstang-
lichcs Heer; erst Organisation, Ausbildung und
Disziplin könncn sic dazu machen.^)

Dcr Werth dcs Hcnes ist bcdingt:
1. Durch dic Güte deö Rekrutirungssysteins.
2. Die Zweckmäßigkeit seincr Organisation.
3. Das Rcscrvc- und Ergänzungssystcm.
4. Das Anzahlvcrhältniß dcr Waffcngattungcn.
5. Dic taktische' Ausbildung dcr Truppcn und ihrcr

Führer.
ti. Dic Disziplin und die Militärgerichtspflege.
7. Das System dcr Belohnungen.
8. Die Ausbildung dcr Spczialwaffcu.
9. Die Art dcr Bewaffnung.
10. Die Güte dcö Gencralstabcs.
11. Das Bcfördcrungssystem.
12. Die Art dcr Verpflegung, die Spitäler und

Administration.
13. Die Organisation der Lcitung des Kriegswesens

im Frieden und des Armcekommaudos im Kriege.
14. Die Belebung des militärischen Geistes und

der Vaterlandsliebe.
Die Grundbedingung cines guten Kriegswesens

tst Einheit dcr Vcrwaltung und Leitung.

Ancillon sagt: „Ein gutes Defenstvsystem erfordert
nicht allein cine große Masse von Kräften, sondern

das Rccht, diesc Kräfte aufzubieten, über sie zu
schalten, sie zu lciten und ihnen die Richtung zu
geben, die allein zum Zweck sichren kann.

Wenn die Masse der Kräftc als vorhanden
angenommen wird, so ist Einheit das erste Bedürfniß
eines guten Defensivsystems.

Diese Einheit existirt nicht in einer föderativen

Republik, nnd daher ist eine solche ebenso schwach

in Hinsicht der Vertheidigung, als unbeholfen im

Angriff.

') Gcncral Jominl sagt: „I/exoerieuse a prouvé qu'une
multi'ucle cle brèves gens »rmss jusqu'aux tient» ne von-
stitus pas eusors une burins armée, ni uns àekeuss us»
tiooal".... „iVvrisemble Kit I«, kores, l'oràrs prosure l'en-
semble, ls, gissi; lin même l'orci, s; «sus àissiplin et sans

oràrs poikt às sueeès possible " lomiu., ?rssis àe l'art
às guerre

In ähnlicher Wcisc spricht sich Oberst F. Elgger 'aus: „l'ous
les granàs «spitaiues ont linse I» tarse cies armes àans

uns bonne organisation, àsos 1'iustruotiou et

àaus Is, àissiplin." „O'est eu psrkeetionnaut «es pivots
qu'ils ont préparé leurs susses; «s u'sst qu'eu suivant,
leur traces qu'ont peut sn espérer." Oonsiàêratiou sur
l'stsu m!tit»!re às la Luisse par uu okkoisr àe l'armes
sérierai. I^ueerus, sbes Xavier Klever. 1831.
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Sie Äräfte ftnb getfeeilt unb werben eben barum

unb baburefe fraftlo«.
SBenn auefe bie moralifcfee ©infeeit ber Bunbe«*

ftaaten angenommen wirb, fo wirb boefe immer in
benfelben au« SRangel einer pfetyftfcfeen ©infeeit eine«

SBiflenS, oon welcfeem alle« auSgefet, ber Befcfeluß

langfam, bfe Rüftungen nod) langfamer, bie Bewe*

gung am langfamften, unb bie Ricfetttng unfttfeer

fein.* *)
Um ein gutes Refultat ju erlangen, muß bie Pei*

tung be« ÄriegSwefen« SRänttern, welcfee baju fee*

fäfeigt ftnb, anotrtraut werben. „Sa« Ärieg«*
wefen ift niefet baju ba, bloß abminiftirt
ju werben."

3n SRonarcfeten beruft bcr SRonarcfe, ber fiefe al«

Äricg«feerr betraefetet, meift einen ©eneral jum
Ärieg«mintfter, bef welcfeem er nebft umfaffenben

Äenntniffen organifatoriftfee unb abminiftratioe %a*

lente ooratt«fefet. 3n bem SRaße, al« bie SBafel

eine glfttflicfee war, werben e« auefe bie Refultatc
fein. Riefet jeber ÄriegSminifter ift ein ©arttot! Sa
e« aber unmöglid) ift, baß ein SRenfefe alle« SBiffen

in ftefe oereine, fo Wirb ber Ärieg«minifter ftd) oft
oon befonbern Äomite'«, bie au« SRannern, welcfee

fpejiefle Äenntniß beS betreffenben gaefee« feaben,

gebilbet ftnb, unterftüfeen laffen.

3n Republifen erfefeeint ti am »ortfeeilfeafteften, im

grieben bie Peilung be« Ärieg«wefen« einem Ärieg«*
ratfe ober einer SRilitärfommiffton aufzutragen, ©in
©feef be« SRilitärbepartementS, ber niefet SRilitär, unb

jwar efn auSgejefcfeneter unb fenntnißrefefeer SRilitär

ift, unb befonbere Begabung für feaS gaefe aufweist,
fann niefet genügen, wenn er niefet burefe einen an*
gemeffentn jufammengefefeten ÄrtegSratfe unterftüfet
wirb. ©« fann nidjt« unoerftänbigereS geben, alS

einem SRanne, ber feinen Begriff »on einer Saefee

feat, bie Peilung berfelben aufjutragen. Unb boefe

\)at man fefeon gefefeen, baß man folcfeen bie Peitung
einer fo wiefetigen Slngelegenfeeit, wie bie beS ÄriegS*
WcfenS eine« ©taate« ift, anoertraute. SBa« ift bann

bie golge? baß ber ©feef »ollftänbig fn bie #änbe
feiner Untergebenen fällt uttb Sntrtguen unb bureau*

fratifefee« SBefen um ftefe greifen.

©in fcfelecfet geleitete« ÄriegSwefen b,at bai Uefele,

baß man ftefe auf baffelbe niefet »erlaffen fann. SRit

»erfeältnißmäßig großen SRittetn wirb wenig geleiftet,
unb wenn e« einmal ©rnft gilt, fo »erfagt ba«

mangelfeaft efngericfetete SBerfjeug ben Sienft.
Sffienn aber ber ®taat«mann (unb fei e« aud)

burefe eigene ©tfeulb) fein Bertrauen ju bem ÄriegS*
wefen bei ©taate« bat unb feaben fann, fo barf e«

niefet überrafefeen, wenn er mit aflen mögliefeen SRit*

tein, ja felbft mit Slufopferung ber ©fere, unb be«

Slnfefeen« bt« ©taateS friegerifcfeen Berwicflungen

ju entgefeen futfet, waS aber bem ftnfenben Staate
feine griftung ber ©riftenj ju ftefeern »ermag.

Bei SluSbrttefe eineS Äriege« berufet bie einjige

Hoffnung be« Staate«, ber Regierung unb be«

Bolfe« auf feinen Streitmitteln. Siefe repräfentiren

*) SlnctUon: ®eijt tet ©taattöcrfaffungen 334.

bie SRacfet bei Staate«, »on ifenen feängt feine ©r*
fealtung unb fein Untergang ab; fte feebingen bie

©feancen be« ©rfolge«, unb biefe ftnb e«, welcfee

bie SBillenSfraft in ben SBecfefelfäflen beS ÄriegeS
aufrecht erfealten.

(gortfefeung folgt.)

§as eilig. JRUttärtitpartement an bit JHilttär-
befeörben tier fiantone.

(>8em 10. 9te». 1869.)

5)tc (Stfntytuufl tyat gejeigt, bag bet »otbeic Siagiicuten bei

bem ben Äantonen feinet 3cit jugeftcllteu ÜKotette unb ben mdj
biefem SWobcllc angefertigten ©äbelftippel für -Berittene ju luij
ijt, inbem füt ten Sftcftct ju Sfetbe bet ©äbet ju tyotty ju ftetyen

tommt unb bet 3Äann bei tyeftfgen ^Bewegungen be* Efette« leletyt

befdjäbigt witb.
Um biefem Uebelftänbe abjutyelfen taben wit ©le ein, bei

ferneren 9lnfdjaffungen »on foldjen ©äbelfuppetn ten »otbetn

Stagtfenten auf 16 3otl 480 üftilltmetct (wobei bet umgebo;

gene Styeil ntttyt inbegriffen) ju »ettängetn. 9ln bem SReglemente

»om 27. Jtprfl 1868 fetbft wirb babutdj nidjt« geänbett.

(SSom 10. 9te». 1869.)

Tai ©epattement ift autty biefe« Satyt im gatte, ben »<?an=

tonen etne Mnjatyl »on Uteglepfetben jut 5Äu«b(!kung bet Dffi«

jfetc im Dielten jut ^Beifügung (teilen ju tonnen.

©le Sfctbe tonnen ben Äantonen bl« (Snbe gebtnat 1870

übettaffen wetben, wobei fitty ba« ©epattement »otbetyaltcn mup,

etne angemeffene SBctttyeilung ju treffen, fall« auf bie gtcittye 3cit
metyt ipfctbe »etfangt wcibcn fottten, al« »etfügbat finb.

©te Sebingungen, unter weldjen bie Sfctbe überlaffen werben

tonnen, ftnb folgenbe:

1. Dladj bem ©djtuffe bet IWilftätfdjuten follen bte Ißfctbc erft

nadj SBettauf »on einigen SBottyen, wcldjc biefe jut ©ttyotung

bebürfen, jum SRettuntutittyt für Dffijicte abgegeben wetben.

©benfo muf bafüt gefotgt wetben, baß bfe Sfctbe natty ©djlitp
bc« gteltbienfte« noety wenigften« 14 Sage ütutye genießen fönnen,

bc»or ityie Sßetwcnbung bei ben ©djulen wiebet beginnt.

2. ©ie gteifetoften »on Styun nad) ben tefp. SScftlmmnngi**

pläfeen unb jutüd wetben »on ber (Sfkgeneffenfdjaft gettagen.

3. 9iuf Je 4 fßfctbe witb jut Seauffittytigung unb jut S3c=

fotgung, foweit btefe buttty ityn möglidj ift, ein tüdjtiget äßättet

(»on benjenigen »on Styun) mitgegeben, beten ?ötynung »on

3 gt. 50 6t«. per 9tufenttyalt«tag unb gt. 5 pet SHcifetag

beftimmt ift.
4. ©le SBetpflcgung bet Sfctbe tyat nad) Sßotfttytift be« 9tcgte=

ment« übet bie Är(eg«»etwattung § 178 (Dteitpfctbc) ju ge-

fttyetyen unk i(t In ket testen J&ätfte kc« Äutfc« auf 10 $fb.
$afer, 10 $fk. £cu unb 8 5ßfb. ©ttoty ju fteigetn.

5. ©ic ijjfcike fotten tägliety nittyt metyr al« 3 ©tunken, au

Sonntagen nut att«natym«weife benufct wetben.

6. ©ic geftung be« Sftettuntertlttyt« Ijt einem anerfannt fatty>

funblgen Dffijiet ju übertragen, ba« ©epattement betyält jitty bte

©enetyntigung bet Söatyl be« Dfftjiet« »ot.

7. ©le Äoften bet Seitung, ket SBefolfcung bei Jöättct unb

ker SSefotgung unfc SBetpjlegung ket iPfcikc fmk wätytenk bet

Seit, wo fetbtge ben Äantonen jum ©ebtaudj übettaffen wetben,

buttty kiefe ju tragen.
8. gut anfällige, wätyicnb kern SJeltkienft in ben Äantonen

entftanbene Ätanftyeiten unb SBcfetyäbigungen bet SJSfetbe, ober

wenn fotttye umftctyen fottten, Ift in gewötyntfetyen gätten- feine

(Sntfttyäbigung ju leiften, wotyl abet eine foldje »otbetyaltcn, wenn

betgtetdjen 3ufSlte buttty »etnattytäfjlgte Sfflartung, burtty 3Ktf*

tyanblung obet übermäßige Slnfttengungen entftanben waten; ober

wenn efn $fetk kienftuntaugtitty jutüdgegeben wütke, wöbet kann

bte lefeten ©dja&ungen fcer SRegle mapgebenb fein müften.

9. Sßon 3eit ju 3eft fann »om »cgiebiteftot eine Snfpeftion
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Die Kräfte sind getheilt und werden eben darum

und dadurch kraftlos.
Wenn auch die moralische Einheit dcr Bundesstaaten

angenommen wird, so wird doch immer in
denselben aus Mangel einer physischen Einheit eines

Willens, von welchem alles ausgeht, der Beschluß

langsam, die Rüstungen noch langsamer, die Bewegung

am langsamsten, und die Richtung unsicher

sein/ *)
Um ein gutes Resultat zu erlangen, muß die

Leitung des Kriegswesens Männern, wclchc dazu

befähigt sind, anvcrtraut werden. „Das Kriegswesen

ist nicht dazu da, bloß administirt
zu werden/

Jn Monarchien beruft ber Monarch, der sich als

Kriegsherr betrachtet, meist einen General zum
Kriegsminister, bei welchem er nebst umfassenden

Kenntnissen organisatorische und administrative
Talente voraussetzt. Jn dem Maße, als die Wahl
eine glückliche war, werden eö auch die Resultate
sein. Nicht jeder Kriegsminister ist ein Carnot! Da
eö aber unmöglich ist, daß ein Mensch alles Wissen

in sich vereine, so wird der Kriegsminister stch oft
von besondern Komite'S, die aus Männern, welche

spezielle Kenntniß des betreffenden Faches haben,

gebildet sind, unterstützen lassen.

Jn Republiken erscheint eö am vortheilhaftesten, im

Frieden die Leitung des Kriegswesens einem Krtegs-
rath oder einer Militärkommission aufzutragen. Ein
Chef des Militärdepartements, der nicht Militär, und

zwar ein ausgezeichneter und kenntnißreicher Militär
ist, und besondere Begabung für das Fach aufweist,
kann nicht genügen, wenn er nicht durch einen

angemessenen zusammengesetzten Kriegsrath unterstützt
wird. Es kann nichts unverständigeres geben, als
einem Manne, der keinen Begriff von einer Sache

hat, die Leitung derselben aufzutragen. Und doch

hat man schon gesehen, daß man solchen die Leitung
einer so wichtigen Angelegenheit, wie die des Kriegswesens

eines Staates ist, anvertraute. Was ist dann
die Folge? daß der Chef vollständig in die Hände
seiner Untergebenen fällt und Intriguen und büreau-
kratisches Wesen um sich greifen.

Ein schlecht geleitetes Kriegswesen hat das Ueble,

daß man sich auf dasselbe nicht verlassen kann. Mit
verhältnißmäßig großcn Mitteln wird wenig geleistet,

und wenn es einmal Ernst gilt, so versagt das

mangelhaft eingerichtete Werkzeug den Dienst.
Wenn aber der Staatsmann (und sei es auch

durch eigene Schuld) kein Vertrauen zu dem Kriegswesen

des Staates hat und haben kann, fo darf es

nicht überraschen, wenn er mit allen möglichen Mitteln,

ja selbst mit Aufopferung der Ehre, und des

Ansehens des Staates kriegerischen Verwicklungen

zu entgehen sucht, was aber dem sinkenden Staate
keine Fristung der Existenz zu sichern vermag.

Bei Ausbruch eines Krieges beruht die einzige

Hoffnung des Staates, der Regierung und des

Volkes auf seinen Streitmitteln. Diese «präfentiren

*) Anrtllon: Geist der Staatsverfassungen 334.

die Macht des Staates, von ihnen hängt feine

Erhaltung und sein Untergang ab; fie bedingen die

Chancen des Erfolges, und diese sind es, welche
die Willenskraft in den Wechselfällen des Krieges
aufrecht erhalten.

(Fortsetzung folgt.)

Vas eidg. Militärdepartement an die Militär-
behörden der Aantone.

(Vom Itt. Nov. 1,869.)

Die Erfahrung hat gezeigt, daß dcr vordere Tragricuien bei

dcin den Kantonen seiner Zcit zugestclllen Modelle und dcn »ich
dicscm Modelle angefcrtigtcn Säbelkuppel für Berittene zu kurz
ist, indem für den Rciter zu Pferde dcr Säbcl zn hoch zn stchcn

kommt nnd der Mann bei heftigen Bewegungen des Pferdes leicht

beschädigt wird.
Um diesem Ucbclstandc abznhclfen, laden wir Sie cin, bei

fernere» Anschaffungcn von solchcn Säbelkuppeln den vorder»

Tragricmcn anf 16 Zoll — 480 Millimctcr (wobei der umgebogene

Thcil nicht inbegriffen) zu verlängern. An dem Réglemente

vom 27. April 1868 sclbst wird dadurch nichts geändert.

(Bon, 1«. Nov. 1869.)
Das Departement ist auch dieses Jahr in, Falle, den

Kantonen eine Anzahl von Regiepferden znr Ausbildung der Offizierc

im Reiten zur Verfügung stcllen zn können.

Die Pferde können dc» Kantonen bis Ende Februar 1870

überlasten wcrdcn, wobei fich das Departement vorbehalten muß,

eine angemessene Vertheilung z» treffen, falls auf die gleiche Zeit

mehr Pfcrde verlangt wcrdcn solltcn, als verfügbar sind.

Die Bedingungen, unter welchen die Pferde überlassen werdc»

können, sind folgcnde:
1. Nach dem Schlusse der Militärfchulen sollen die Pfcrde erst

nach Vcrlauf von cinigcn Wochen, welche diese zur Erholung
bedürfen, zum Reituimrricht für Offizicre abgcgcbcn werden.

Ebenso muß dafür gesorgt wcrdcn, daß die Pferde nach Schluß

des Reitdienstes noch wenigstens 11 Tage Ruhe genießen können,

bevor ihre Verwendung bei dcn Schulcn wicder beginnt.

2. Die Reisekosten von Thun nach den resp. Bcstimmnngs-

plätzen und zurück werden von der Eidgenossenschaft getragen.

3. Auf je 4 Pfcrde wird zur Beaufsichtigung und zur
Besorgung, soweit diesc durch ihn möglich ist, cin tüchtiger Wärter

(von denjenigen von Thun) mitgegeben, deren Löhnung von

3 Fr. 50 CtS. per Aufenthaltstag und Fr. S per Reisetag be

stimmt ist.

4. Die Verpflegung der Pfcrde hat nach Vorschrift de« Reglements

über die Kriegsverwaltung § 173 (Reitpferde) zu gc<

schehen und tst In der letzten Hälfte dc« Kurses auf 10 Pfd.

Hafer, 10 Pfd. Heu und 8 Pfd. Stroh zu steigern.

5. Die Pferde sollen täglich nicht mehr als 3 Stunden, an

Sonntagen nur ausnahmsweise benutzt werden.

6. Die Leitung des RettunterrlchtS ist einem anerkannt

sachkundigen Offizier zu übertragen, da« Departement behält fich die

Genehmigung der Wahl de« Offizier« »or.

7. Die Kosten der Leitung, der Besoldung der Wärter und

der Besorgung uud Verpflegung der Pferde sind während dcr

Zeit, wo selbige den Kantonen zum Gebrauch überlassen werden,

durch diese zu tragen.
8. Für allfällige, während dem Reitdienst tn den Kantonen

entstandene Krankheiten und Beschädigungen dcr Pfcrde, oder

wenn solche umstehen sollten, ist In gewöhnlichen Fällen keine

Entschädigung zu leisten, wohl aber cine solche vorbehalten, wenn

dergleichen Zufälle durch »crnachlässigte Wartung, durch Miß>

Handlung oder übermäßige Anstrengungen entstanden wären; odcr

wcnn ein Pferd dienstuntauglich zurückgegeben würde, wobei dann

die letzten Schätzungen der Regie maßgebend sein müßten.

9. Von Zeit zu Zeit kann vom Regiedircktor eine Inspektion


	Die Willenskraft im Kriege

